
Michael von Graffenried ist nicht 
der beste der Schweizer Fotografen. 
Aber ihr bester Showmaster. Von 
Ralph Pöhner 

Teure Parfümdüfte hängen im Kreuzgang des 
Klosters von Saint-Ursanne, zwei Fernsehteams 
filmen, Fotografen blitzen. Zwischen 
Schwarzweissbildern des Kantons Jura drängeln 
pastellfarbene Deuxpieces und kreative 
Stirnsträhnen - eine grosse Vernissage, 
jurassisch-locker begangen. 
Regierungspräsident Jean-Fran�ois Roth hält 
die Festrede durch einen scheppernden 
Lautsprecher, während zu seinen Füssen ein 
schlaksiger Mann mit einem Kleinkind wuselt; 
es wird geraucht und parliert. Die wenigsten 
tun, als ginge die Feier sie etwas an, der 
Schlacks mit dem Kleinkind schon gar nicht. 
Er hat die Ausstellung im hintersten 
Landeswinkel zum Ereignis gemacht. «Michael 
von Graffenried, Jura, Bilder einer jungen 
Republik». Im Auftrag von Kunstverein Arts 
Vivants und Gebäudeversicherung porträtierte 
er den Kanton, jetzt werden seine Bilder in

lyrischem Französisch gewürdigt. Aber der 
Gelobte hört nicht zu. Er federt durchs 
Klostergewölbe und klopft Schultern, nirgends 
stoppt sein Blick. 

Showmaster 

Das kann er, und wie: Erst einen Mordsrummel 
veranstalten, dann tun, als ob er daran 
unschuldig sei. Er ist der Showmaster der 
Fotografenzunft, listig hat er sich auf eine 
zwiespältige Position gehievt: Michael von 
Graffenried, 42, ist bei weitem der 
bekannteste Schweizer Fotograf, obwohl er 
nicht der beste ist. «Bei uns laufen täglich 
Bilder ein, die es mit seinen aufnehmen 
können», sagt der Fotochef der Agentur 
Reuters, Ruben Sprich. Aber um von 
Graffenrieds Fotografien ranken sich die 
Anekdoten dutzendfach, um die 
Bundeshaus-Hure, ums Polizeifoto des 
verhafteten Milliardärs Kashoggi, um die 
Algerienreportagen, die ihm den Ruf 
verschafften, ein Besonderer zu sein.Diesmal 
schlägt er alles. Zwei Ausstellungen eröffnet 
er in Saint-Ursanne, die Juraschau im Kloster 
und eine Darbietung seiner Algerienbilder in

der alten Kalkfabrik. Präzis sechs Tage zuvor 
legte er ein Videoband vor, das ihn mit dem 
Unspunnenstein zeigt. Clever orchestriert 
präsentierten «Schweizer Illustrierte» und 
«Tagesschau» beziehungsweise «Illustre» und 
«Telejournal», wie der hagere Kerl den 
Granitblock hochwürgte, irgendwo in einem 
belgischen Weinkeller. Die Reliquie, 1805 
erstmals datiert, wichtigstes Sportgerät des 
Unspunnenfests, war am 3. Juni 1984 aus dem 
Touristikmuseum der Jungfrauregion 
verschwunden; jurassische Separatisten hatten 
den Brocken entführt. 
«Wenn man mit einem Stein die Leute zu einer 
Ausstellung in den Jura locken kann», 
kommentiert von Graffenried seinen Fund, 
«dann ist es gut.» Er kennt die PR-Gesetze 
des Kulturbetriebs. 
Einige Medien mutmassten prompt, der 
Videofilm zeige eine Fälschung - als ob die 
These nicht genauso verwegen wäre wie von 
Graffenrieds Räubergeschichte. Liess er etwa 
den Stein kopieren? Machte er sich damit von 
Zeugen abhängig? Riskiert er, enttarnt zu 
werden von jenen Beliers, die das Schicksal 
des Originalsteins kennen? 
Logisch ist das nicht, bezeichnend umso mehr 
- bezeichnend dafür, was dem Selbstdarsteller
zugetraut wird. «Er wäre im Stande dazu»,
meint einer, der ihn seit über einem






